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Kommen wir nun zum Eigentlichen dieser Veranstaltung. Und es 
beginnt mit der einzig möglichen Frage: warum dieses Buch? Dazu 
muss ich etwas ausholen. 
	 Als Max Frankenburger 1912 über die Alt-Münchner Gold-
schmiede sein großes Werk vorlegte, schien es klar, dass zu diesem 
Thema erschöpfend Auskunft gegeben wurde. Als ich 1986 erstmals 
mit der Goldschmiede-Markentafel im Münchner Stadtmuseum mit 
ihren 427 Stempelabdrücken zu tun hatte, war meine erste Überra-
schung, dass Frankenburger sie gar nicht kannte. Dies machte eine 
behutsame, aber stetige Annäherung notwendig, ein langsames Ver-
stehen, was dieses Dokument angeht, und endete schließlich in der 
vollständigen Dechiffrierung aller Marken. Das Ergebnis wurde im 
Jahrbuch des Zentralinstituts für Kunstgeschichte 1990 veröffent-
licht. Die Ergebnisse waren Ausgangspunkt und Grundlage für das 
zweite Goldschmiedeprojekt, nämlich die Münchner Goldschmie-
de von 1800 bis zum Ende der Zunftorganisation 1868. Aus Sicht 
von Frankenburger wieder etwas Neues, denn 1912 endete für ihn 
der Bericht über die Altmünchner Goldschmiede zeitlich mit dem 
Jahr 1800. Anfang 1993 erschien diese umfangreiche Studie mit 
Meistermarken und Beschauzeichen, mit jeder Menge Listen und 
Materialien unterschiedlichster Art. Gleichzeitig wurde zum selben 
Thema eine Ausstellung mit Katalog im Münchner Stadtmuseum 
vorbereitet, in der neue Gegenstände berücksichtigt wurden, die 
nicht Eingang in die Studie fanden. Da es sich auch um eine klei-
ne Zunftgeschichte handelte, konnte an den Zunft-Insignien (wie 
Standartenfahne, Stangenaufsätze, Eligius-Figur als Schutzpatron 
der Zunft, aber auch Einschreib- und Wappenbuch) nicht vorbei 
gegangen werden. 
	 Die nächsten Jahre waren bestimmt von Nachträgen für die 
Landsberger Goldschmiede, besonders in den Großen Inventar-
bänden des Denkmalamtes. Bei der Bearbeitung der Landsberger 
Monstranz von 1448 im Kloster Tegernsee tauchte eine Reihe von 
Münchner Goldschmiede Namen auf, deren Radius in einigen Fäl-
len über den Kenntnisstand von Frankenburger hinausging und da-





durch für das hier vorzustellende Goldschmiede-Wappenbuch wei-
tere Dienste erwirkte. Das Buch erschien im Jahre 2000. Fünf Jahre 
später wurde ein Detail meiner Ausstellung von 1993 zum Anlass 
genommen, eine Mentalitätsgeschichte des städtischen Selbstbe-
wusstseins zwischen 1818 und 1869 nachzuzeichnen, was sich als 
eine spannende Entwicklung entpuppte. Höhepunkt dieses Selbst-
verständnisses war das besagte Detail der Ausstellung, das Bron-
ze-Schreibzeug für den Vorsitzenden der Gemeindebevollmächtig-
ten Apotheker Ignaz Zaubzer, das 1864 das erste Meisterwerk des 
Goldschmieds Fritz (von) Miller wurde. München hatte seinen er-
sten bürgerlichen Goldschmied-Superstar außerhalb der Zunftor-
ganisation.
	 2007 entschloss ich mich, eine weitere Lücke bei den Gold-
schmieden zu schließen und dadurch die gesamte Geschichte die-
ser Zunft auf eine neue Grundlage zu stellen. Schon 1993 während 
der Ausstellung war ersichtlich, dass die drei Meisterlisten im Ein-
schreibbuch und den beiden Wappenbüchern sich unübersichtlich 
und damit nur sehr unzureichend bei Frankenburger widerspiegeln. 
Zumal dort in den biographischen Notizen die Unterscheidung zwi-
schen den Meistern der Stadt und der Hofresidenz nicht sehr ausge-
prägt ist. Wer jedoch das gesamte Personal der Goldschmiedezunft 
im Auge haben möchte, muss als Ausgangspunkt eben diese Listen 
der drei Bücher nehmen. Nun kann man sich darüber streiten, ob 
und wenn ja wie derartige Listen überhaupt veröffentlicht werden 
sollen und nicht etwa als ein einsehbar erweitertes Archivgut des 
Stadtarchivs ein weiteres digitales oder Papierleben fristen – wenn 
da nicht die vielen Wappen wären (insgesamt 507), die darauf war-
ten, für die Öffentlichkeit erobert zu werden. Der Entschluss stand 
bald fest, beide Wappenbücher als Edition in Originalgröße zusam-
men mit den transkribierten Textlisten und der dritten Liste des 
Einschreibbuches herauszubringen. Richard Bauer als damaliger 
Leiter des Stadtarchivs steuerte die digitalen Abbildungsseiten bei, 
sein Nachfolger Michael Stephan entschloss sich, das Stadtarchiv als 
Herausgeber zu installieren. Dass die Fertigstellung über zehn Jahre 

gedauert hatte, lag nur an mir und war vor allem durch andere Le-
bensprioritäten, abgewandt von den Wappenbüchern, erklärbar.

Kommen wir damit zu der neuen Publikation von 2020. Thema sind 
drei Meisterbücher, darunter zwei voller Meister-Wappen, und die 
legendäre Markentafel der Münchner Goldschmiede.

Das älteste der drei Meisterbücher ist das sogenannte Einschreib-
buch (es hat auch noch andere Namen wie Salpuch oder Register). 
Wie der Name schon sagt, ein Buch, das ab 1418 dafür verwendet 
wurde, vor allem Ausgaben, Einnahmen und Nachrichten zur Or-
ganisation der Goldschmiedezunft einzuschreiben und damit zu 
dokumentieren. Diese Einschreibungen auf den ersten Seiten wer-
den hier abschnittsweise mit Anfangs- und Endzeile gezeigt, weil 
Frankenburger bereits 1912 fast alle diese Texte transkribiert hatte, 
allerdings – und das ist für eine Edition ein Manko – ohne genaue 
Stellenverweise und nicht in der richtigen Reihenfolge. Hier jedoch 
werden die Einträge nacheinander angeführt. Man erkennt viele 
Leerseiten in diesem Buch (z.B. zwischen f.1 und f.9 oder f.11 und 
f.32), in fast jedem der kurzen Einträge sind Jahresdatierungen er-
kennbar (z.B. f.1 von 1418 bis 1467). Die Einträge erscheinen aber 
nicht chronologisch, auch wenn dies hier zunächst so scheint. Da 
die Texte bei Frankenburger (F-Seite) nachzulesen sind, werden sie 
hier nur mit Anfangs- und Endzeile gezeigt, E steht für Einschreib-
buch.
	 Ab f.84 erscheint für 115 Seiten die Meisterliste, ab f. 218 für 12 
Seiten die Legende des hl. Eligius, das ist der Goldschmiede-Patron 
der Zunft, mit einer Schrift des 15. Jahrhunderts. Beides bislang un-
veröffentlicht. Bei der Heiligenlegende bleibt es auch weiterhin so.
Für die Meisterliste gilt dies nicht. Sie ist wie bei den anderen Listen 
nummeriert, beginnt mit der Nummer 1 (wohl 1484) und endet mit 
der Nummer 317. Am Anfang wird nur der Name genannt, spä-
ter kann eine Nummer textmäßig eine ganze Seite einnehmen. Hier 
sehen Sie, dass jede Position auch eine KK Nummer enthält. Hier 





handelt es sich um eine Auflistung aller Namen der Zunftmeister, 
die in den drei Meisterbüchern auftauchen. Davon später mehr. 

Das zweite Meisterbuch ist das ältere Wappenbuch. Es wurde 1606 
angelegt, wobei die Meister seit 1555 nachgetragen wurden. Das be-
sondere hier – wie auch bei dem jüngeren Wappenbuch ¬– sind die 
jeweiligen Meisterwappen, die einem Namen zugeordnet werden. 
Wir haben also nicht nur einen Namen, sondern auch jeweils ein 
Wappen. Zum Wappen gehören auf der Verso-Seite Informationen 
zur Goldschmied-Person. Jede Seite (meist mit vier Wappen) hat 
eine eigene nachweisbare und zitierfähige Nummer, also hier Ä3. 
Dies trifft auch auf jede einzelne Person zu. F steht für Frankenbur-
ger, KK für die referenzielle Meisterliste gegen Ende des Buches. 
Zu sehen sind an diesem Beispiel die Original-Texte innerhalb der 
ovalen Flecht-Rahmen auf der Rückseite. Nur andeutungsweise zu 
sehen ist, dass am Ende jedes Beitrags Ergänzungen stattgefunden 
haben können, dann nämlich, wenn z.B. ein Sterbedatum nachge-
tragen wurde. {Beschreibung oder Kommentar des Autors}

Das dritte und letzte Meisterbuch ist das jüngere Wappenbuch. Es 
wurde in den ersten 42 Seiten als Kopie begonnen und anschließend 
als Original weiter geführt. Hier beginne ich mit zwei Vergleichen: 
der erste Vergleich betrifft die beiden Widmungs- oder Titelseiten 
beider Wappenbücher. Im älteren von 1606 sehen wir außerhalb des 
Textovals in den oberen und unteren Ecken Putti, die zum Teil Ge-
genstände eines Silberarbeiters tragen, nämlich Meßkelch und Pa-
tene als deutlicher Hinweis auf den wichtigsten Auftraggeber, die 
(katholische) Kirche.
	 Ganz anders das Widmungsblatt des jüngeren Wappenbuches 
von 1767. Hier haben wir uns von der Goldschmiedeordnung, die 
von Bürgermeister und Rat 1558 erlassen wurde, entfernt und be-
finden uns ganz deutlich im Umkreis des Kurfürsten. Denn dieser 
(Kurfürst Karl Albrecht) hatte eine neue Goldschmiedeordnung, 
die im ganzen Kurfürstentum Geltung bekam, 1741 auf Bitten der 



Münchner Zunft geschaffen, und im Januar 1765 ordnete Kurfürst 
Maximilian III. Joseph eine Revision aller Zunftordnungen an. 
	 Die Darstellung zeigt eine Huldigung mit der mauerbekrönten 
Bavaria und Reichsapfel im Zentrum, umgeben von weiteren Per-
sonifikationen und bekrönt von sinnbildlichen Gegenständen und 
Insignien der landesherrlichen Mächte von Thron und Altar (Kur-
fürst und Kirche); Juwelier-Preziosen, die Dank kurfürstlicher För-
derung reichlich vorhanden sind, werden dargeboten. Minerva als 
Beschützerin des Gewerbehandwerks führt den Putto mit der gold-
silberverzierten Goldschmiedeordnung auf der untersten Stufe (also 
dort, wo auch das Münchner Stadtwappen zu sehen ist) und deutet 
auf das kurfürstliche Wappen (mit dem Reichsapfel als Zeichen des 
Reichserztruchsessamtes).
	 Und hier noch ein zweiter Vergleich. Diesmal die jeweils erste 
Seite der beiden Wappenbücher. Als erster taucht jeweils Hanns 
Reimer 1555 auf. Die Wappen des jüngeren Wappenbuches haben 
kräftigere Farben, sind einfacher gestaltet, flächiger angelegt und 
auch besser erhalten. Um 1800 werden die Familienzeichen im jün-
geren Wappenbuch vielfach völlig unheraldisch, Landschaftsmalerei 
macht sich breit, was mich übrigens dazu brachte, auf die Veröffent-
lichung der Blasonierung, also Wappenbeschreibung, zu verzichten, 
auch wenn sie bereits fertig geschrieben war. Hier rechts noch ein 
Beispiel dafür, dass die vier Einzelwappen auch künstlerisch oder 
wenigstens systematisch angeordnet wurden.

Und damit kommen wir zur Markentafel. Ich habe vorhin gesagt, es 
war meine erste richtige Begegnung mit Münchner Goldschmiede-
marken, und das bei sofortigem Sprung ins kalte Wasser. Ich muss-
te das System dieser Merktafel erst langsam erfassen, um dann erst 
eine angemessene Auswertung vornehmen zu können. Das geschah 
wie gesagt vor über 30 Jahren. Das Ergebnis ist immer noch be-
deutend und aktuell, so dass ich mich entschlossen habe, als viertes 
wichtiges Dokument diesen Aufsatz von 1990 im Faksimile in die-
ses Wappenbuch aufzunehmen. Die gestempelten Abdrücke sind 



nicht immer eindeutig ablesbar:  Die ersten Marken wurden gegen 
1650 links oben eingestempelt, und zwar die Meistermarke des Zei-
chenmeisters (wie er in München hieß) und sein verwendetes Be-
schauzeichen, zeitlich nicht immer genau einzuordnen. Das dauerte 
etwa 90 Jahre. Dann kam mit der kurfürstlichen neuen Goldschmie-
de-Verordnung eine Zäsur. Um dieser Zäsur genügend Ausdruck zu 
verleihen, hat man einfach die Tafel umgedreht und neu mit dem 
Jahr 1741 angefangen. Neu war dann besonders, dass das Beschau-
zeichen immer die Jahreszahl aufwies, zumindest jene Marken der 
Zeichenmeister. Dann kam eine 2. Zäsur. Im Rahmen des Vollzugs 
einer Verordnung vom 17. Oktober 1817 mussten ab 1818 auch die 
Goldarbeiten mit einem öffentlichen Zeichen des Feingehalts aus-
gewiesen werden, nämlich mit Stempel von 14 oder 18 Karat. Dafür 
wurde die Platte erneut umgedreht, die Linienbegrenzung zu den 
frühen Silbermarken durchgeführt und eine Überschrift eingraviert, 
die den Tatbestand einigermaßen nachvollziehbar macht. Insgesamt 
sind es 427 Marken (421 auf der Vorder-, 6 auf der Rückseite), die 
zu sehen sind.

Und damit wären wir bei der Meisterliste KK. Sie wurde gegen Ende 
meiner Arbeiten angelegt, weil klar wurde, dass wir eine referenti-
elle Stelle für alle Meistererwähnungen haben müssen, denn auf-
grund der Vielfalt der Namensschreibungen war die Unsicherheit 
der Personenzuweisung sehr groß.
	 Die Liste umfasst 410 Namen, sie beginnt 1484 und orientiert 
sich am Anfang an der Reihenfolge des Einschreibbuches. Wir fin-
den nach der Ordnungszahl den Namen, das Jahr der Zunftaufnah-
me, ggf. die Nummer im Einschreibbuch, im älteren und im jün-
geren Wappenbuch und (nicht zu vergessen) die Nummer auf der 
Markentafel. Dann werden die Seiten bei Frankenburger angezeigt, 
ggf. mit den dort angeführten Lebensdaten, oder später bei Klein 
mit der Katalognummer.
	 Damit man die Namen der beiden Wappenbücher gut nach-
schlagen kann, wurde ein Namensregister für beide Wappenbücher 



angelegt, das sowohl die KK Nummer zeigt, wie auch die entspre-
chende Abbildungsseite.

Bleiben am Schluss noch Bemerkungen zu den Familiennamen. 
Dies betrifft Namen, die mehrmals auftauchen, und wo die Wappen 
miteinander verglichen werden.
Nehmen wir als Beispiel den Namen „Canzler“. In der zweiten Zei-
le werden die Vornamen aller Personen aufgeführt. In der näch-
sten Zeile wird der Verwandtschaftsgrad der vier Personen, so wie 
er meistens aus Frankenburger ersichtlich ist, erwähnt. Wenn alle 
vier Wappen zumindest ähnlich, wenn nicht sogar gleich sind, dann 
werden dadurch die Familienbande bestätigt.

 


